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OuAue Wiſſenſchaften laufen aus Einer

Quelle und haben Einen Endzweck. Die
gemeinſchaftliche Quelle iſt die Natur,
wie ſich dieſe unter allen Umſtanden, Be—

ſtimmungen, Einwirkungen menſchlicher
Krafte und eigenen ſtufenweiſen Entwicklun

gen zeigt. Der Zweck alles Wiſſens iſt
vernunftige Thatigkeit, fruchtbare Ver—
wendung jeder Kraft und Beruhigung un
ſeres inneren Weſens.

Eine Wiſſenſchaft, im vorzuglichen
Sinne, und im Gegenſatz von Kenntniß,
iſt der geordnete Zuſammenhang mehrerer
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Kenntniſſe und Jdeen, die einen beſtimm—
ten Hauptgegenſtand und deſſen Erkennt—

niß zum Zweck haben. Kenntniſſe bezie—

hen ſich auf Subſtanzen und Eigenſchaf—
ten; Jdeen auf Verhaltniſſe aller Art.

Was ſind Verhaltniſſe? Bedingungen,
unter welchen der Menſch zu Jdeen ge—
langt. Allgemeine Begriffe, oder abſtracte

Jdeen, Grundſatze und Axiomen, ſind die
Frucht unſerer intellectuellen Thatigkeit,

die durch jede neue Erſcheinung in uns und

auſſer uns gereitzt wird. Die einzelnen
Thatſachen und Erſcheinungen, welche uns

Vorſtellungen von Subſtanzen, Eigenſchaf-—

ten und Veranderungen geben, laſſen bey
ihren Zuſammentreffen auch ölhnlichkeiten

und Verſchiedenheiten, Übereinſtimmung

und Widerſpruch, Urſache und Wirkung,
gleichzeitige Exiſtenz und folgende, bemer

ken: und aus allen dieſem erzeugen ſich
im Verſtande, Axiomen oder ſogenannte
Wahrheiten a priori, von welchen ſich die

Er
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Erfahrungsſatze darin unterſcheiden, daß
letztere aus gleichartigen Erſcheinungen ab—

gezogen werden.

Ohngeachtet des großen Zuſammen—

hangs aller wiſſenſchaftlichen Jdeen und
Kenntniſſe, und der nahen Verwandſchaft

zwiſchen Naturlehre, Mathematit, Arz—
neykunde, Hconomie und Technologie auf

der einen Seite, und zwiſchen Theologie,

Moral, Politik und Jurisprudenz auf der
anderen, hat doch jede genannte Wiſſen—
ſchaft ihre abgeſteckte Grenzen, ihre be—
ſtimmte Zahl von Grundſatzen, Folgerun—

gen, Erklarungen und Abtheilungen, mit

einem Wort, ihre ſyſtematiſche Form.
Dieſe Form, dieſes Syſtematiſiren iſt ein
großer Beweis von reger Denkkraft, von
dem Beſtreben eines bereits mit Jdeen er—

fullten Kopfs, zwiſchen dieſen Jdeen
die moglichſt großte Verbindung und über—

einſtimmung hervorzubringen; und derje—

nige Denker war inimer darin glucklicher

A2 vor
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vor dem andern, je ausgedehnter der Kreis
war, in welchem er lebte, wirkte und beob

achtete; und je leichter es ihm ward,
ſeine Jdeen zu claffifiziren. Letzteren Vor—

theil verſchaft die bereits vorhandene Form
einer Wiſſenſchaft; und ohne ſie erlernt
man ſo wenig eine einzelne Wiſſenſchaft,
als wenig man einen vollſtandigen über—

blick des ganzen Gebaudes menſchlicher

Kenntniſſe erlangt. Hat man aber erſt die

Begriffe und Jdeen in ihren Reihen und
Ordnungen gleichſam dem Geiſte voruber

gefuhrt, und haben wir den Faden der
General-Jdeen, durch welche alle Satze
zuſammen geknupft ſind: ſo bedarf es wei—

ter keiner ſclaviſchen Anhanglichkeit an ge

wiſſe Lehrformen und Ordnungen; ſondern

jeder gute Kopf ſchaft ſich eine Ordnung
der Dinge, ſo wie er ſie fur die Eigen—
thumlichkeit ſeiner Denkkraft und fur die

Entwicklung mancher dunklen Vorſtellun—

gen und Gefuhle am brauchbarſten findet.

Auſ
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Auſſer dem Verſtand, hat die menſch—
liche Seele noch eine Kraft, welche die
hochſte innere Wurde des Menſchen aus
macht. Sie forſcht in der Einſamkeit
nachtlicher Stunden und der goldnen Fruhe

des Tags. Sieht man nach den Gegen—
ſtanden ihres Forſchens, ſo erblickt man
ſie weit auſſerhalb dem Kreiſe der treiben—
den Geſchaftigkeit, der unermudenden Be—

ſtrebung nach Ehre, Macht und Reich—
thum; und weit entfernt vom Tummelplatz

der Sinnlichkeit, der bezaubernden Gau—

kelſpiele des Witzes und der uppigen Phan

taſie.

Dieſe Kraft der Seele heiſt Vernunft.
Sie ſteht vielleicht eben ſo hoch uber dem

Verſtand, als dieſer uber bloßer Sinnes-
kraft; und die Momente ihrer Thatigkeit
gehn auf nichts geringeres, als: Weltall;

Urheber aller Exiſtenz; Unſterblichkeit und
Unwandelbarkeit; Grundſtof und Kreis—
lauf; Principien des Belebung und Bil—

Az dung;
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dung; Geſetze der Bewegung und des
Handelns, und Zwecke moraliſcher und
intellectueller Krafte. Nach dieſen Gegen—

ſtanden, deren einige ſehr mit der Lehre

von Gott, von den Pflichten, Neigungen
und Leidenſchaften der Menſchen, zuſam—

men hangen, andere hingegen nicht ſo ſehr,

theilt ſich der Vernunftgebrauch in den
practiſchen und ſpeculativen. So wie die
Sinne dem Verſtand Stoff zur Thatigkeit

zufuhren; alſo erhalt die Vernunft ihre
Materialien von dem Verſtand und den
Gefuhlen des Herzens. Sie erſchaft aus
dieſen Materialien moraliſche Weſen, die
ſich nicht allein mit ihrer eigenen Thatig—

keit und den Geſetzen ihres Wirkens genau

verbinden, ſondern auch dieſem Bewuſt—

ſeyn ſo lebhaft darſtellen, daß ſie keinen
Augenblick an ihrer Wirklichkeit zweifelt.
Sie heiſſen Geſetze und Regeln, vermit—
telſt welcher ſie ſo weit geht, bis ſie Einen
Punct geſunden hat, wo ſie ſich befriedigt

halt,
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halt, wenigſtens halten kann; und dieſer

Punect iſt der Grundſatz: Alle Krafte der
Natur, geiſtige und korperliche, haben ei—

nen gemeinſchaftlichen Urheber und einen
letzten gemeinſchaftlichen, hochſten Zweck

ihrer Thatigkeit, vermoge deſſen Alle al—

len dienen und nutzen ſollen, und zufolge

deſſen keine einzige im Zuſtand der bloßen

Anlage bleiben kann. Sie begreift hier—

aus, daß jede Kraft in jeder Subſtanz,
abhangig davon und damit verbunden oder

nicht, den Zuſtand erreichen mag, wo al—

les, was in ihr liegt, zur Entwicklung
und Wirkſamkeit gelangt. Wie eine Sache,

eine Kraft beſchaffen ſeyn muße, um nach

der Tendenz ihrer Anlage vollkommen zu
heißen, erkennt die Vernunft, ſo weit es
nothig iſt, aus der Vergleichung mehrerer

Dinge und Krafte derſelben Art und Ein—
richtung. Dieſer erreichbare Zuſtand, oder
die mogliche Summe von Zuſammenſtim—

mungen in einer Subſtanz, iſt alſo Zweck

A4 der
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der Exiſtenz derſelben. Fragen wir nun
nach dem Zweck unſerer Vernunft, ſo fin
den wir dieſen in dem hochſten moraliſchen

Naturgeſetz, vermoge deſſen die Seele nach

erkannten Zwecken und nach dem oben ge—

dachten Haupizweck handelt. Dieſe Ten—
denz des menſchlichen Geiſtes nennen wir
mit Recht die Kraft des reinen Willens
oder Wollens; und wir konnen dieſe Kraft,

ein ſolches reines Wollen, bey jedem durch

Nachdenken und Erfahrung gebildeten Men

ſchen, von geſunden Geiſtesgaben und gu—

ter Characterſtimmung, annehmen. Aber
welchen Zweck durfen und konnen wir end—

lich wohl der Willenskraft anweiſen? Jch
denke, mich keiner Umgereimtheit und Un—

bundigkeit ſchuldig zu machen, wenn ich

ſage, ihr Zweck iſt: menſchliche Gluckſe—
ligkeit, Vervollkonimnung desjenigen We
ſens, das allein mit der Kraft begabt iſt,
den höchſten Zweck ſeines Daſeyns zu
erkennen. Hier fallen die beyden Vorzuge

des
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des Menſchen, Jntellectualitat und Mora:

litat, in dem Begrif und Ausdruck: Ra—
tionabilitat oder reine Vernunft zuſam—
men; und die reine Vernunft iſt das hochſte

Prineip. des Rechts. Rechtthun iſt alſo
nichts anders, als nach Vorſchrift und
Ausſpruch derſelben handeln.

Die reine Vernunft erkennt den hoch
ſten Zweck aller menſchlichen Handlungen

und aller Verhaltniſſe zwiſchen Menſchen

und Menſchen. Alleinſo wie die reine
Vernunft nicht gedacht werden kann, ohne

Verhaltniſſe und Zwecke, in deren Erkennt

niß ſie beſteht, alſo kann ſie auch in kei—
nem andern Zuſtand ausgebildet werden,

als wo letztere Statt finden. Dieſer Zu—

ſtand iſt nun der geſellſchaftliche. Die
Societas rationis, dieſe ſo ſchone Jdee des
romiſchen Weltweiſen, ſetzt ſchon einzelne

Menſchen mit Vernunftcultur voraus, die
ſie nirgends anders, als im geſellſchaftli—

chen Verkehr erlangt haben konnen. Nur

Asz in
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in einer ſtaatsburgerlichen Verbindung kann

der Menſch zum Gebrauch ſeiner Vernunft,

das Herz zu einer moraliſchen Cultur, ber

Geiſt eines jeden zu einer Ausbildung und

die Menſchheit im Ganzen zu einer Wurde
gelangen, die ſonſt nicht zu erhalten ſind.

Was ware der Menſch ohne die machti—

gen Triebe zur Geſelligkeit, der Wisbe—
gierde, der Nacheiferung, die alle doch
nur in einem geordneten Leben Statt ſinden?

Was, ohne den ſchonen Antrieb zu beſſe—

ren Neigungen, den das Privat- und
Staatsfamilienband gewahrt?

Nur in einem Staat alſo finden ſich
die Mittel, das Jntereſſe der Menſch
heit und ihre Rechte geltend zu machen.

Das wahre Jntereſſe der Menſchheit be—
ſtehet darin, daß jeder einzelne Menſch, ſo

viel wie moglich, zum vernnnftmaßigen
Gebrauch ſeiner Krafte gelange, das Recht

der Menſchheit folglich darin, daß jeder
einzelne Menſch fordern konne, ihm die

Mit
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Mittel zu verſtatten, ohne welche er zu ei
nem vernunftmaßigen Gebrauch ſeiner
Krafte und einem verhaltnismaßigen Genuß

des Lebens durch ſeinen Erwerb nicht ge—

langen kann; mit anderen Worten: daß
die Anlagen ſeiner Natur zu Thatigkeit,
Ordnung und Wohlwollen die moglichſte
Entwicklung erhalten und fur ihn eben ſo ſehr

als fur die Geſellſchaft wohlthatig werden.

Die Beſtimmung menſchlicher Exiſtenz
iſt Entwicklung und vernunftmaßiger Ge
brauch der Krafte. Keines von beyden
findet bey einem zuſammen gelaufenen Hau

fen roher Menſchen Statt. Denn, wenn
gleich nicht zu leugnen iſt, daß mancher
uncultivirte Menſch, vermoge der allge—
meinen Anlage zur Moralitat, ſchon Ge—

fuhle fur Ordnung, fur Freundſchaft und
Geſelligkeit unter Verwandten und Bekann

ten habe; ſo konnen dieſe doch nicht zu
Geſinnungen und Characterſtimmung

em
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empor kommen. Sinnlichkeit und Leiden—

ſchaft jeder Art erſticken die beſſeren Kei—

me; Raub- und Rachſucht, Liſt und Be—
trug, Wolluſt und Schwelgerey ſind doch
immer die Kennzeichen nomadiſcher Hor—

den und inſular Volker, bey welchen ſich
der Starkſte oder Klugſte Vorzuge erwirbt,
die von den ubrigen nur ſo lang geachtet

werden, als er ſich dabey zu erhalten weiß.

Mancher weiſe Anfuhrer verſtand es, ſeine

Horde zu einem ruhigen Leben und eigent—

licher Arbeitſamkeit zu gewohnen; und un—

ter gunſtigen Einwirkungen entſproß aus

dem zeitigen Vorzug deſſelben, ſobald er

nur einmal in Erbgang gekommen war,
eine feſtſtehende Obrigkeit. Aber noch im—
mer hatten Leidenſchaften die Oberhand;

es waren alſo Geſetze nothig, wodurch
dieſe im Zaum gehalten wurden; es waren

Anſtalten erforderlich, wodurch der Menſch
allmalig zur Ahnung edlerer Krafte in ihm
gebracht und dieſe erweckt werden mogten.

Un



Unter allen wirkſamen Mitteln, dieſen
Zweck zu erreichen, ſteht Religion oben
an. Selbige muß die rohen Menſchen erſt

mit Gefuhlen der Ehrfurcht gegen hohere
unſichtbare machtige Weſen erfullt und mit

den Gedanken an Strafe, Belohnung und
Abhangigkeit vertraut gemacht haben, ehe
der Geſetzgeber Gehor findet. Die zwote

Grundlage einer Volkscultur iſt hausliches
Regiment und vaterliche Gewalt. Jenes
muß in einer rohen Geſellſchaft ausſchließ

lich und ungetheilt dem Mann und Haus-
vater zukommen, weil es das einzige Bin—

dungsmittel fur dem Menſchen iſt, der bis

dahin ungebunden lebte. Dann muß die
vaterliche Gewalt ſich weiter erſtrecken,

als in einer gebildeten Geſellſchaft, weil
ſie dem Staat ſo viel mehr vorarbeiten
muß. Beym Feuer und Herd des vater—
lichen Hauſes muß der junge Menſch ſchon

an Folgſamkeit, Ordnung und Arbeitſam
keit gewohnt worden ſeyn, ehe er als Mit

glied
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glied in die Staatsgeſellſchaft eintritt.
Niemand ſah dieſes. beffer ein, als Romulus

und Numa Pompilius. Sie grundeten vor
allen Dingen Eheſtand und Hausregiment.

Nichts bringt endlich den rohen, ganz
leidenſchaftlichen Menſchen eher und leich—

ter zur Ordnung, als Beſorgung und Be—

nutzung eines Eigenthums. Der Menſch,
welcher, beſonders in der ſruheren Periode

ſeines Lebens, eine Heerde Ziegen gehutet,

einen Acker gepflugt, bezaunet und beſaa

met hat, wird ſich nicht leicht von Grund

und Boden trennen. Eine eigene Hutte
fuhrt ſo viel Beruhigung in's menſchliche

Herz, wann ihr Beſitzer beym Sinken
der Sonne vom Pflug dahin zuruckkehrt.

Und was anders bringt dem Menſchen Ge—

fuhl fur Recht und Billigkeit bey, als
angewandie Muhe und Arbeit, deren
Fruchte jedem heilig ſind, fur deren Un
verletzlichkeit folglich jeder beſorgt iſt?
Mit Recht nimmt man alſo das zugetheilte

Ei



Eigenthum fur die dritte Grundlage einer
ſtaatsburgerlichen Geſellſchaft.

Hieraus ergiebt ſich denn, daß alle
Geſetze eines anfangenden Staats auf Re—

ligion, hausliches Recht und ſicheres Pri—

vateigenthum gerichtet ſeyn mußen. Jn
keinem anderen Punct hatten die Romer
ſo fruh gute Geſetze als uber Diebereyen

und Beſchadigungen, religioſe Ceremonien,
ehliches Band und die Rechte des Haus—

herrn gegen die Hausgenoſſen. Erſt aus
dem Misbrauch, den Prieſter und Obrig—
keiten, Landbeſitzer und Hausregenten von
ihren Rechten machten, erwuchſen die Ver—

anlaſſungen zu denjenigen Geſetzen, die
bald nach Errichtung des Frenyſtaats ge—
macht werden mußten. Die Geſetze uber

Emancipation der Kinder, Tutel, Erbfolge
und Erbeinſetzung, Uſucapion und Land—
Servituten, machen in gewiſſer Hinſicht
die zweyte Periode der romiſchen Geſetzge—

bung aus. Die meiſten dieſer Geſetze be—

fan
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fanden ſich auf den zwolf Tafeln, welche
im Anfang des vierten Jahrhunderts nach
Erbauung der Stadt Rom gemacht wur—
den. Von dieſer Zeit an bis in das ſiebende

Jahrhundert geſchah faſt nichts im Fach
der Privatgeſetzgebung; da doch manches

der alteren Geſetze dunkel und unvollſtandig,
oder nach Verlauf einer geraumen Zeit,
durch veranderte Sitten und Lebensweiſe,

unpaßlich und unzulanglich geworden ſeyn

mußte. Politik und Ehrfurcht gegen das ſo
ſolenn errichtete Geſetzbuch der zwolf Tafeln,

welches als ein Grundpfeiler der republi—
caniſchen Verfaſſuug angeſehen ward, mogen

gleichviel dazu beygetragen haben, daß man

jenen alten Geſetzen, dem Schein nach, ihr

Anſehen beybehielt. Man uberließ die Sor—

ge, die ſtrenge Grundſatze des alten Roms,

in der Anwendung durch Fictionen und un—

tergeſchobene Rechtsmittel zu mildern und

das Rechtsſyſtem billiger und zweckmaßiger
zu machen, den Staatsbeamten und Rechtsge

lehr—
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lehrten; durch deren vereinte Bemuhun—
gen ſich das burgerliche Recht langſam

ſelbſt bildete. Die romiſche Staatsverfaſ—
ſung und die republicaniſche Staatsge—
walt war viel zu ſchwankend, als daß die
Geſetzgebung in allen Stucken zu derjeni—

gen Vollſtandigkeit und Beſtimmtheit ge—
langen konnte, die ſie erſt unter den Kai—

ſern und am merklichſten von Juſtinian er-

hielt. Nicht dem republicaniſchen Rom
alſo, ſondern dem monarchiſchen, verdan—

ken wir das Hilfsrecht, das wir ſeit ſo viel
Jahrhunderten in Deutſchland gebraucht

haben.

Wann ward das romiſche Recht in
Deutſchland bekannt? und bedurften wir

deſſelben?

Das romiſche Recht wußte ſich in
Deutſchland auf mehr als einem Weg ein—

zuſchleichen, und ſich zu verſchiedenen Zei—

ten, beſonders den ſudlichen Provinzen,

B be
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bekannt zu machen. Jn der fruheſten Pe—

riode ward es den Gegenden am Rhein,

an der Donau und am Mayn durch die
romiſchen Colonienſtadte, Beſatzungen und

ſolche Deutſche, die in den romiſchen Le—
gionen als Krieger dienten, nach Verlauf
einer Zeit in ihr Vaterland zuruckkehrten,
ziemlich bekannt. Allein dieſes hatte wahr—

ſcheinlich nicht die geringſte Wirkung, da
bey unſern Vorfahren damals uberhaupt

die Verfaſſung Deutſchlands noch keine
Empfanglichkeit fur dieſes fremde Recht
hatte, folglich ihm auch keine Aufnahme
geſtattete. Eine gunſtigere Periode traf
es in der Zeit der Karlinger, durch die An—

ſtellung ſo vieler Geiſtlichen in Deutſch—

land, die faſt alle in Jtalien, wo nicht
geboren doch gebildet waren, und ſich nach

dem romiſchen Recht richten mußten.

Der Zuſtand der Deutſchen war unter
Carl dem Großen ziemlich geandert wor—

den;
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den; und vertrug ſich nun ſchon in vieler
Hinſicht mit der Anwendung des romiſchen

Rechts. Doch konnte der Eingang deſſel—

ben nicht beſonders groß ſeyn, da man
nur einzelne Bruchſtucke davon beſaß, und

die eigentliche Quelle, das Corpus Juris,
ſich verloren hatte. Erſt, nachdem dieſes

wieder gefunden war, im Anfang des zwolf—
ten Jahrhunderts „erſchien der Zeitpunct,

in welchem es ſein Gluck in Deutſchland
zu machen vermogte und es wirklich in
der folgenden Zeit machte. Allein man
irret, wenn man den Kaiſern aus dem Ho—

henſtaufiſchen Hauſe es zu einem Verdienſt

oder zu einem Vorwurf macht, daß ſie die
Einfuhrung des romiſchen Rechts geradezu

bewirkt oder ſelbige zu bewirken ſich vor—

genommen; ob es gleich immer wahr bleibt,

daß ſie im deutſchen Reich ſolche Vorkeh—
rungen getroffen, die uber kurz oder lang

ein Hilfsrecht unentbehrlich machten. Es
hatten die von den erſten Kaiſern aus dem

B 2 ſach
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ſachſiſchen Hauſe und von Biſchofen nach
und nach angelegten Stadte ſich binnen ei—

nem Zeitraum von 150 Jahren ſo ſehr durch

Betriebſamkeit, Kunſtfleiß und Handlungs—

geiſt gehoben, daß nicht allein im Anfang
des zwolften Jahrhunderts Jnnungen und
Zunfte, ſondern auch andere Verhaltniſſe

in ihnen erwachſen waren. Auſſer dem,
was die Natur ihres Zuſtandes von ſelbſt
an die Hand gab, ſo ſchopften ihre Be—

wohner auch Regeln fur ſelbigen und deſſen

Vervollkommnung in derEinrichtung der itas

lianiſchen Stadte, die ſchon ſo lang mit
Stadtregiment und der Gewalt Statuten
zu machen, verſehen waren. Es erwuchs

bey ihnen Stapelrecht, Kranenrecht, Munz

genoſſenſchaft, Strand- und Seerecht,
Zolle und Weggeld, Fuhrweſen und Schif—

fahrt, Aſſecuranz und Wechſel. Das wich
tigſte indeſſen von allem, fur ihre Auf—
nahme und ihr wachſendes Anſehen, war,
daß ſie nun auch in ihren Mauern feinere

Ge—
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Gefuhle, Geſchmaek an Kunſtſachen und
Beaquemlichkeiten und beſſere Sitten beka—

men, als viele der vornehmeren Claſſen
bey ihrem Kriegsweſen, auf Jagden und
Turniren nicht bekommen konnten. Man

wundere ſich daher auch nicht, daß von
nun an die deutſchen Reichs-Oberhaup—

ter bey ihren Reiſen im deutſchen Reich,
die die Gerichtsverfaſſung mit ſich brachte,

nirgends lieber einkehren mogten, als in
Stadten, wo ſich aus der Nachbarſchaft
immer doch Furſten, Grafen und viele

Ritter einfanden, folglich alles ſich ver—
einigte, was zu einem hoheren geſellſchaft—

lichen Leben gehorte. Die Stadte wußten

aber auch dieſe Gelegenheiten zu benutzen,

um ſich von den Kaiſern nach und nach
dasjenige zu erbitten, was ihnen in Ver—
gleich mit den Jtalianiſchen noch fehlen
moegte; und erlangten von einem Kaiſer,

der zugleich Regent der Lombardey war

des Landes, wo der Handel ſo bluhete und

B3 ſo



ſo ſchone Fruchte trug ihren Zweck ge
ſchwinder und leichter als von jedem an—

dern. So erkluart man ſich die beſondere
Vorliebe der beyden Friederiche von Hohen—

ſtaufen fur die teutſchen Stadte, als von
welchen dieſe zuerſt Stadtverfaſſung, ei—
gene Obrigkeit aus ihren Mitteln und das
Recht, nach ihren eigenen Gewohnheiten

oder einem beliebigen Recht zu leben, er—

hielten. DieKaiſer aus dem Hoheuſtaufſchen

Hauſe hielten zugleich viel auf Kenntniſſe;

und Friederich der Zweyte that viel fur die
Univerſitat Bologna, wo das romiſche Recht

nun ſchon offentlich gelehrt ward. Jn
kurzer Zeit mußte ſich der Ruhm dieſes
Rechts durch ganz Europa verbreiten. Es

war fur die damalige Zeiten die einzige
Quelle, aus welcher Staatsklugheit, Na—
turrecht und Moral geſchopft, beſonders
aber die Form einer burgerlichen Verfaf—

ſung genommen werden konnte. Kein
Wunder, daß viele junge Rechtsgelehrte

Jta
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Jtaliens am Hofe des Kaiſers, der auch
ihr Kaiſer war, gut aufgenommen wur—
den, und daß dieſe die Neigung zur Kennt—

niß und Anwendung dieſes Rechts in
Deutſchland verbreiteten. Dieſe Neigung
fand den gunſtigſten Boden in den Stad—

ten, die nun zu eigener Gerichtsbarkeit
und Policenverfaſſung gelangt waren. Es
mußten ſich daſelbſt bey den mannigfalti—
gen Geſchaften und wachſenden offentlichen

Verhaltniſſen ofters Falle ergeben, deren
Entſcheidung nicht nach Herkommen und
alter Gewohnheit geſchehen konnte. Gleich—

wol mußten ſie ihre Entſcheidung und die

offentlichen Geſchafte, Verhaltniſſe, ih—

ren Gang und ihre Einrichtung haben;
mancher Begriff mußte entwickelt, manche

Form naher beſtimmt und Wirkungen
eines oder des andern Geſchafts feſtgeſetzt

werden; und wie fur alles dieſes ſobald
Rath ſchaffen? wenn man nicht ſeine Zu—

flucht zum romiſchen Recht nahm; das

B 4 ver—
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vermoge eines gunſtigen Vorurtheils ſchon

als poſit ves Unwerſal-Recht, als Geſetz—
buch fur das ganze Kaiſerthum angeſehen

ward, und das man in allen Fallen, welche
durch Rechtsgewohnheit und Landrecht nicht

beſtimmt wurden, befolgen zu muſſen
glaubte. Man ſuchte nun bald in den
Stadten auch Doectoren des romiſchen Rechts

in Gerichten anzuſtellen; und ſo bekam die

ganze ſich in Deutſchland bildende Rechts—

gelehrſamkeit eine ziemlich romiſche Geſtalt.

Auch auf das platte Land, in die Pro
vinzen, in die kaiſerliche, furſiliche und
grafliche Landgerichte verbreitete ſich das

romiſche Recht, und konnte auch da ſeine

Anwendung finden, da in der Periode der
Kreutzzuge, unter Einwirkuug der Geiſt—
lichkeit, manche Veranderung der National
Sitten und Begriffe vorgegangen war.

Mit der alteren Verfaſſung des Heerbanns

verlor ſich auch allmalig das Familienband

bey



bey ſolchen Landbeſitzern, die nicht, ſo
wie die Ritterburtigen, durch das Lehen—

band, daſſelbe aufrecht zu erhalten geſucht

und vermogt hatten; und mit ihm verlor
ſich denn auch Familienrecht;, Stamm—

recht, Geſammtrecht; folglich die alte
germaniſche Geſchlechtserbfolge. Denn
genau das, was in einer roheren Verfaſ-
ſung, bey erſt anfangender Cultur einer
Nation, dazu dient, die Familienbande
feſt zuſammen zu halten, hort auf zu ſeyn,

ſobald das Volk einen Schritt weiter zu
einer ſtaatsburgerlichen Exiſtenz thut. So—

bald waren nicht in Deutſchland offentliche

Handhaber der Ruhe und des Friedens fur

einzelne Gauen aufgeſtellt: ſo zerfielen Fa-
milienvereine, aus Mangel vor. Nahrung,

gleichſam in ſich ſelbſt; und Fanulienrechte

verſchwanden in den Gegenden ſo viel bal—

der, wo die Geiſtlichkeit es leichter fand,

romiſche Rechtsbegriffe in Umlauf zu brin—
gen. Jn andern Gegenden, wo der Land—

B5 be
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beſitz, wegen phyſiſcher Beſchaffenheit des

Landes, anders und weniger theilbar war,
konnten ſich die alten Nationalbegriffe vom

Stammrecht leichter erhalten. Wo dieſes

nicht war, fiel bey den meiſten Allodial—
beſitzern, da ſie an der Feudal-Ehre nicht
theil nahmen, der Gedanke an Familien—
glanz und Stammserhaltung ganz weg;
und jeder fieng an, die liegende Grunde
mit einem wahren Eigenthumsrecht zu be—

ſitzen, Vertrage daruber einzugehen und
zu teſtiren, ſelbige zu verſchenken, zu ver—

kaufen, unter ſeine Kinder gleich zu ver—

theilen, oder ſeine Ehegenoſſin in eine erb—

eigenthumliche Gemeinſchaft ſeines Vermo—

gens aufzunehmen. Die Begriffe von
Theilbarkeit der Guter und weiblicher Erb—

folge drangen ſo machtig ein, daß ſelbſt
der hohe und niedere Abel eine Zeitlang ſein

Jntereſſe vergaß und Stammguter ſowohl

als Lander und Territorien theilte; wes—
wegen in der Folgezeit Erbvereinigungen

der



der Stammsvetter, Primogenitureinrich—
tung, Geſammtbelehnungen und Tochter—

verzichte nothig fielen. Die Stadte ſelbſt
mußten ihre altere urſprungliche Rechtsge—

wohnheiten, ſoweit ſie noch nicht waren

verdrangt worden, und ſich zu behaupten
gewußt hatten, durch Statuten ſichern;
und in jedem deutſchen Reichsland gab es
bald ein Gemiſch von altdeutſchen und ro—

miſchen Rechten, daß es den ungelehrten
Schopfen nun viel ſchwerer fallen mußte,
Recht zu finden, als ſonſt. Allmalig wurde
man mit den romiſchen Rechtsbegriffen

vom burgerlichen Eigenthum (Dominio)
Hypothekenrecht, Brautſchatz, Jnteſtaterb—

folge, Teſtamenten, Vormundſchaft, Ser—

vituten, Praſeription, Vorzug der Pfand—
glaubiger bekannter; und das romiſche
Recht war durch den freywilligen Ge—
brauch, den Deutſchland davon machte,
gewiſſermaſſen ſchon lange einheimiſch ge—

worden, ehe in der erſten Kammergerichts-—

Ord—
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Ordnung vom Jahr 1495 und in der No—
tariats-Ordnung vom Jahr 1512 es als
gemeines Hilfrecht den Gerichten vorgeſteckt

ward.

Mit und neben dem romiſchen Recht
hat Deutſchland auch das canoniſche Recht,
in Materien des kirchlichen, ehlichen und

Proceßualweſens, als gemeines Recht er—

halten; wenn man nicht lieber annimmt,
daß letzteres fruher in Deutſchland feſten

Fuß gewonnen habe. Dem canoniſchen
Rechtskorper hat man es vielleicht zu dan
kem, daß viele acht deutſche Rechtsſatze ſich

bis auf unſere Zeiten gegen den allzugroßen,

vor dieſem herrſchenden romiſchen Puris—

mus erhalten haben. So wie alles in der
Welt, Gebrauch und Misbrauch, ſeinen
Grund hat: alſo hatte auch dieſer aus—
ſchließliche Sinn unſerer alten Rechtsge—
lehrten fur romiſches Recht ſeinen Grund
in der ungewiſſen Exiſtenz der deutſchen

Rechts



Rechtsgewohnheiten und in ihrer Tendenz

zur Beſchrankung der Beſitz- und Eigen—
thumsrechte; welche Tendenz mit dem in
Deutſchland zunehmenden Verkehr, Geld—

umlauf und Ereditbedurfniß nicht allzuwohl

ſich vertrug. Es gab daher, wie man mit
Sicherheit annehmen kann, in einer jeden

Provinz Deutſchlands eine Periode, welche
fur Fortdauer oder Vernichtung eines al—
ten deutſchen Rechtsſatzes entſcheidend war:

und daß letztere nicht erfolgte, haben die
Rechtsgelehrte nicht ſehr Urſache ſich zuzu—
ſchreiben; ſondern die alten Vater im Volt

haben es meiſt bewirkt. Auf ihren Betrieb
wurden haufig von Landesregenten Manner

aufgeſtellt, die alten Obſervanzen und Ge—

wohnheiten zu erforſchen, aufzuzeichnen
und zu unterſuchen: und nicht ſelten wur—

den Landesdiſtricten uber ihr ſolchergeſtalt

ausgemitteltes altes Recht Privilegien oder

Garantien ertheilt. Oft wurden auch die
Landrechte nach dem, in einem gewiſſen

Zeit
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Zeitraum, bey Gerichten obwaltenden Sy
ſtem abgefaßt; folglich deutſch und romi—

ſches Recht durch einander gemiſcht; und

ſo entſtand in der Folgezeit haufig die Fra—

ge, aus welchen Rechtsprincipien dieſe
Landesgeſetze in zweifelhaften Fallen zu er—

klaren ſeyn mogten? Dieſe Frage beant—
wortet der treffliche Struben ſo: daß jedes

Statut aus dem Recht erklart werden muſ—

ſe, aus dem es wahrſchrinlich gefloſſen;
im Fall aber davon keine Spur zu finden
ſey, muſſe dem romiſchen Recht gemaß,
als demjenigen, welches die Allgemeinheit

der Anwendung im Zweifel, als ſubſidiari—

ſches Recht, fur ſich habe, geſprochen
werden.

Seitdem in Deutſchland Statuten und
Landrechte verfertigt ſind, hat man die
deutſchen Rechtsbegriffe in alte und neuere

eingetheilt. Über dieſen Unterſchied ein

paar Worte zu ſagen, wird nicht uberfluſ-
ſig ſcheinen. üt

Die
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Die alteren Rechtsbegriffe nennt man

die im Sachſen- und Schwabenſpiegel, im

Richtſteig, in alten Weichbildern und Ur—
kunden vorkommende Traditionen. Jch
nenne ſie Traditionen, überlieferungen;

weil die erſteren von Privatperſonen ge—

ſammlet worden, folglich nie geſetzliche
Kraft gehabt; die Weichbilder aber auf ei—

nen viel zu beſchräankten Zuſtand giengen

und zu ſehr von einander abwichen, als
daß ſie bey der nachherigen Veranderung,

der Stadte- und Landverfaſſung ihre Brauch

barkeit behalten konnten. Sie haben heut

zu Tag keinen anderen Nutzen, als, daß
man den Geiſt, oder Zweck und Abſicht,
eines noch im Gebrauch ſeyenden deutſchen

Rechtsbegrifs durch die Vergleichung mit
dem, was man in jenen alten Sammlun—
gen davon antrift, beſſer kennen lerne und

beurtheile, ob ein ſolcher Rechtsſatz ehe—

dem allgemein in Deutſchland, oder nur
in dieſer und jener Provinz befolgt ward;

und
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und wie ein gewiſſes Rechtsinſtitut in ſei—

ner Rohheit oder Reinheit vor ſeiner Ent—
wicklung und Erweiterung, ausgeſehen

haben moge.

Das neuere deutſche Recht muß man
in Statuten, in Landesgeſetzen und uber—

einſtimmenden Familienpacten, und end—

lich in dem fortdauernden Gebrauch ſuchen;

man thut aber wohl, wenn man alles das,

was eigentlich nur Naturrecht iſt, davon

trennet. Hierbey kommt die Frage vor:
ob es ein allgemeines deutſches poſiti—
ves Recht gebe? oder nur eine deutſche

Rechtsanalogie? Es iſt nicht zu laug—

nen, daß es viele Satze giebt, die in
Deutſchland allgemein fur deutſche Rechts—

grundſatze anerkannt werden; und es laßt

ſich wohl voraus annehmen, daß Deutſche,

als ein Volksſtamm betrachtet, in ſehr
vielen ſittlichen Dingen ſich immer ahnlich

geweſen ſeyn muſſen. Viele Namen oder

Bea
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Bezeichnungen von Rechtsverhaltniſſen ha
ben faſt in ganz Deutſchland denſelben
Sinn; und wo auch Benennungen ver—
ſchieden ſind, da trift man doch oft Ähn—

lichkeit der Begriffe und Wirkungen an.
Aber eben ſo gewiß iſt es, daß es eine
Menge partikularer, jedem Land eigen—
thumlicher Begriffe giebt: und wie groß

iſt die Zahl der ſich zum Theil widerſpre—
chenden Rechtsgewohnheiten in den Stad—

ten Alſo geſtehen wir nur immer, daß
wir in dem Sinn kein poſitives allgemeine

deutſehe Recht haben, als das Romiſche

fur Jtalien war; und daß wir eigentlich
nur ein auf wenig allgemeinen Principien
beruhendes Syſtem des ubereinſtimmenden

Particular-Rechts, oder, wenn man lie
ber will, ein Syſtem gewiſſer aus Parti—
cular-Rechten abgezogener Grundſatze, be

ſitzen. Dieſe Grundſatze ſind anwendbar,

an allen den Orten, wo die Rechtsver—
haltniße, worauf fie ſich beziehen, genau

C die
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dieſelben ſind; aber da, wo letztere gar
nicht exiſtiren, kann auch keine Anwen—
dung der Erſteren gedacht werden. Wann
dieſelben Rechtsverhaltniße zwar in mehre

ren Landern, erlauchten Hauſern, in Sta—

tuten und Familien-Pacten, dem Namen
und Grundbegrif nach, aber unter ſehr ab—

weichenden Beſtimmungen und Modificaa

tionen vorkommen: dann geſchieht die An

wendunz analogiſch. Dieſes muß vielleicht

noch etwas auseinander geſetzt werden.

Rechtsverhaltniße, die in mehreren Lan

bern dieſelben ſind und dieſelbe Wirkungen
haben, geben deutſche Rechtsgrundſatze,

die gar keines hiſtoriſchen Beweiſes, kei
ner muhſamen Vergleichung des Alten und

Neuen bedurfen. Dahingegen erſordern
Rechtsverhaltniße, die iſolirt find oder mit
andern nur durch ein ſehr entferntes Prine
cip zuſammen hangen, hiſtoriſche Beleuch
tung und Hulfe von der Theorie alterer

Rechts
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Rechtsbegriffe. Wenn alſo der practiſche
Syſiematiker nur auf die anerkannte Grund—

ſatze und Wirkungen particularer Gewohn—

heiten ſeine Aufmerkſamkeit richtet: ſo geht

dahingegen des Theoretikers und Rechts—

hiſtorikers Abſicht auf alles was vordem
in Deutſchland als Rechtsverhaltniß galt;
und er verfolgt dieſe altere Verhaltniße als
Rechtsprincipien theils aufwarts bis zu
ihrer wahrſcheinlichen Entſtehung, theils

abwarts bis zu dem Punct, wo ſie ſich
entweder ganz aus den Rechtsmonumenten
verlieren, oder durch Statuten- und Fa—

milien-Pacten eine feſte Conſiſtenz gewin—

nen. Jn letzterem Fall unterſucht er, ob
ſolche altere Rechtsbegriffe in ihrer ur—

ſprunzlichen Einfachheit geblieben ſind oder

nicht. Auf dieſem Wege gelangt denn der
deutſche Rechtstheoretiker zu folgenden Re

ſultaten: 1. Es ſind gewiſſe Rechtsbe—
griffe nicht in allen deutſchen Landern und

Stadten, ſondern nur bey einigen entſtan

C 2 den.
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den. 2. Mancher deutſche Rechtsbegrif
hat ſich aus einem deutſchen Land in das
andere, aus einer Stadt in die andere

fortgepflanzt, aber nicht in ſeiner ur
ſprunglichen Reinbeit. Zz. Manche deut
ſche Rechtsbegriffe ſind im Lauf der Zeit
durch verſchiedene Einwirkungen auf eigen
thumliche Art entwickelt und erweitert wor

den. 4. Mehrere altere deutſche Rechts—
begriffe haben ſich, durch Vermiſchung mit

romiſchen, in ganz beſondern Jnſtitute
verwandelt.

Dieſe Reſultate ſetzen uns in den Stand,

die Fragen uber poſitives deutſche Recht

und Rechtsanalogie genauer und beſtimm

ter dahin zu beantworten:

Diejenigen Rechtsbegriffe, die ſich in
den mehreſten deutſchen Landern und

Stadten in ihren urſprunglichen Geſtalt
erhalten oder auf eine gleichformige Art

v ent



37
.entwickelt und erweitert haben, geben

allgemein poſitive deutſche Rechts
ſatze; diejenigen Begriffe und Verhalt—

niße hingegen, die ſich, hier und da,
ungleichartig entwickelt und durch Ver—

miſchung erweitert haben, ohne jedoch

ihren Grundcharacter ganz zu verlieren,

bilden die Analogie des deutſchen
Rechts.

Die deutſche Rechtsanalogie beruhet ſo

nach auf der richtigen Theorie aller deut—
ſchen Rechtsprincipien, und kann nur da

Dienſte leiſten, wo bey offenbarer Jdendi—

tat der Principien, beſondere Modifica—
tionen der Folgerungen und Wirkungen,
durch ahnliche Abſichten und local Zwecke

Statt gefunden haben und noch Statt

finden.

Ob auch wohl die Theorie des altern
deutſchen Rechts und die des alteren romi—

C3 ſchen,
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ſchen, ſehr von einander abwichen? Man
darf nur die Satze nehmen, von welchen
jene und von welchen dieſe ausgiengen, die

bey jener vder bey dieſer zum Grunde la—

gen; und man wird an dieſer Abweichung
nicht zwe feln. Die romiſche altere Juri—
ſprudenz hatte folgende Grundlage oder
erſte und hochſte Principien: 1. Alles
was ein romiſcher Burger in ſeinen privat

Angelegenheiten vornahm, das beſorgte

und verrichtete er zugleich als Jntereſſent

der legislatoriſchen Staatsgewalt und ver—
moge einer ihm von derſelben ſtillſchwei—

gend gegebenen Vollmacht; der Staat be—

trachtete ſich als den Jntereſſent aller pri—

vat Angelegenheiten jedes einzelnen Bur—

gers und dieſen als den Gevollmachtigten
des Staats zu ſeinem eigenen Vortheil.
Daher die Jdee und urſprungliche Bedeu—

tung des im romiſchen Recht ſo oft vor
kommenden procuratoris in rem ſuam.
Zweytens mußle jede Verpflichtung des ei—

nen
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nen Staatsburgers gegen den andern einen

offentlichen Charakter, den Staatsſtem—
pel, fuhren und haben, wenn ſie von Wir—

kung ſeyn ſollte. Drittens wurden die
Verbrechen mehr aus der Jdee von Staats—

beleidigung als aus richtigen Begriffen
des Verhaltniſſes zwiſchen offentlicher
und privat Wohlfahrt beurtheilt und be—

ſtraft.

Die Theorie des deutſchen Rechts geht

von ganz andern Satzen aus, als: Jeder
beſorgt ſeine Angelegenheiten in eigenem

Namen, Kraft der Avtonomie die bey
einzelnen deutſchen Mannern ſowohl als

bey Familien und der ganzen Nation weit
fruher bekannt war als Staatsgeietzge—
bung; Jeder muß ſein Verſprechen hal—
ten; Jrder den verurſachten Schaden bu—
pßen; jeder Grundbeſitz liegt im Familien—

oder Geſchlechts-Band, oder auch im eh—

lichen Geſammtrecht.

C4 Man
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Man nennt das romiſche und canoni

ſche Recht bald Hilfsrecht, bald gemei—

nes Recht. Hierin liegt ein Widerſpruch,
wenn beyde Benennungen nicht ihre beſon—

dere Beziehungen haben. Dieſes aber iſt

der Fall. Hilfsrecht heißt dann das
fremde Recht, wenn wir auf die in einem
Lande beſtehende Gewohnheiten und ſtatua—

riſche Rechte ſehen, die ſelten ſo vollſtau—

dig ſind, daß ſie uber jeden moglichen
Streitpunct Auskunft geben, folglich die
Zuflucht nach einem ausfuhrlichen Rechts

ſyſtem nothig machen. Gemeines Recht
iſt es in Ruckſicht auf alle perſonlich
freye Menſchen in Deutſchland und al—
les freye, keinem Familien-Band und
keiner ſtaatsrechtlichen Beſchrankung un—

terworfene. Grundvermogen. Hilfs
recht; kann man auch ſagen, iſt es fur

jedes deutſche Reichsland, nach Maas-
gabe des großeren oder minderen Be
durfniſſes; gemeines Recht fur alle un—

mit
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mittelbare und mittelbare deutſche Staatse

burger.

So groß auch der Umfang erſcheint,
in welchem das romiſche Recht bey uns
zur Anwendung kommt, ſo ausgemacht iſt

es doch auch, daß die eigenthumliche Art
ſeiner Entſtehung und ſeiner faſt tumul—
tuariſchen Fort- und Umbildung in ſehr
viele Materien eine Zweifelhaftigkeit, Un—

vollſtandigkeit der Entwicklung und eine
Spannung zwiſchen Grundſatzen und Fol—
gerungen hervorgebracht hat, die nie vol-
lig durch die Theorie gehoben werden kon—

nen. Jn den alteren Zeiten Roms war ſie
eine bloß politiſche Wiſſenſchaft, ein Theil

der Staatspolitik; in den neueren, und
zwar in dem Zeitalter Auguſts, ward ſie
blos wie Metaphyſik dehandelt und war
ganz in den Handen der romiſchen Rechts-
philoſophen, die ſich bekanntlich in Secten

theilten, zum theil der Stoa anhiengen,
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zum theil der Academie folgten, deren ei
nige fur die Wiederherſtellung des alten
Freyſtaats arbeiteten, andere die neue Con

ſtitution beliebt zu machen und zu befeſtig—

ten ſuchten. Dem Wetteifer dieſer großen
Kopfe verdanken wir die vortreffliche Bear—

beitung vieler Materien; nur Schade, daß
ſie nicht alle von denſelben Geſichtspuncten

ausgiengen; daß der eine ſur ſtrenges
Recht, fur alte Maximen zu ſehr einge—
nommen war, wahrend ein anderer die
Rechts verfaſſung der zeitigen Staatsver—

faſſung, den Gefuhlen der Billigkeit und
den Bedurfnifſen der Geſellſchaft anzupaſ

ſen ſuchte. Selbſt die Staatsbeamten,
denen die Rechtspflege oblag, die Prato—
ren, arbeiteten einander entgegen; und da

deren Edicte gewohnlich der Text waren,
uber welche jene commentirten, ſo iſt es
begreiflich, warum in den Fragmenten der

alteren romiſchen Juriſten ſo manche Wi—

derſpruche angetroffen wurden, die das

Ci
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Civil--Recht in vielen Puncten ungewiß
machten. Unter Hadrian ſuchte der große
und billigdenkende Salvian durch das ent—

worfene und von Hadrian promulgirte
Edietum perpetuum dieſer Ungewisheit
zum Theil abzuhelfen; und fur dieſen Zeit—

punet war das Uebel meiſt gehoben.
Aber in den folgenden Jahrhunderten gab
es ſoviel wichtige Veranderungen; die bis

zur Deſpotie ſich erhebende Monarchie der

Kaiſer und das zur Staatsreligion empor ge—
kommene Chriſtenthum, bewirkten ſo manche

Revolution in Staatsverwaltung, Denk—

art, Sitten; der kaiſerlichen Conſtitutionen
im dritten, vierten und funften Jahrhun—
dert, deren jede Etwas von dem abwech—

ſelnden Geiſt des Zeitalters an ſich trug,
war eine ſolche Menge geworden, daß man
zu Anfang des ſechſten Saculnms wieder

ſehr oſt nicht wußte, was Recht war.
Jetzt kam Juſtinian und dachte auf Ord—

unung, Gewisheit und Syſtem; aber wir

wiſ



44
wiſſen, daß er, bey allem guten Willen,
und Tribonian, ſeine rechte Hand bey die—

ſer Unternehmung, mit ſeiner weichtſchich—

tigen Gelehrſamkeit, doch ſehr unvollkom—
men ihren Zweck erreicht haben. Letzterer

hat ſich freylich viele Muhe gegeben, die
alteren Meynungen der Juriſten, in den
Pandecten zuſammen zu ſtellen und dabey
zu bemerken, welche Meynung vorzuzie—

hen ſey. Auch Juſtinian hat durch Jnſti—
tutionen und funfzig im revidirten Codex
zerſtreute Deciſionen, manche alte Grund—

ſatze, als unpaßlich, ganz aufgehoben.
Allein alles dieſes hatte anders geſchehen

muſſen, wenn der romiſch- juſtinianiſche
Rechtskorper das werden ſollte, was er
werden konnte; wenn er uns alle die Com
mentare, die daruber geſchrieben ſind,

hatte erſparen ſollen.

Jn welcher Maaße gebrauchen wir das

romiſche Recht? Dieſe Frage ſcheint viel—
leicht



45
leicht ein wenig ſeltſam und uberflußig,
nach Verfluß mehrerer Jahrhunderten, da
wir es wirklich ſchon gebraucht haben.

überflußig iſt ſie allerdings fur wabre
Rechtsgelehrte, die ſie ſich ſchon langſt
beantwortet haben; aber nicht uberflußig

und ſeltſam, in Betracht ſo mancher, die
auch Juriſten heiſſen und die Rechtskunde
ausuben, ohne fur Etwas anders Sinn zu
haben, als was der Schlendrian mit ſich
bringt. Dieſen kann es nicht ſchaden, zu
wiſſen, daß das romiſche Recht bey uns
bald als Volkscodex des Privatrechts,
bald wie Stof zur Rechtsphiloſophie in
Betracht kommt; wie Volkscodex, ſo oft
und ſo lang, als von unzweifelhaften
Geſetzen die Rede iſt, die klare Maas
und Ziel geben; als Material der Rechts—

phieloſophie, ſobald jenes nicht der Fall
iſt, ſondern Rechtsſatze mit einander

ſtreiten.

Al
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Allein, ſo wenig jener, als vollſtan
dig angeſehen werden kann; ſo ſehr be—

darf letztere der Nachhilfe von den Grund—

ſatzen unſerer beſſeren Philoſophie und
anderer Wiſſenſchaften; und beyde muſ—

ſen mit der Kenntniß der Reichs- und
Territorlalgeſetzgebung, der Landesverfaſ-

ſung, des Gangs der Geſchafte, Hand
in Hand gehen, weun ſie den Juriſten
in das Feld der glucklichen Praxis fuhren

ſollen. Sie, die Praxis, beruhet auf ei—
nem richtigen Überblick aller Verhaltniße
und ihrer Zuſammenwirkung, auf ſchar—

fer Beurtheilung des weſentlichen Be—

ſtands und Zwecks jedes Geſchafts, und

auf leichtem ſchnellen Jdeengang. Sie
muß oft dem Richter Supplemente und
Temperamente in einzelnen Fallen an die

Hand geben, die im romiſchen Rechts-—

korper vergeblich geſucht werden, und
die durch keine Geſetzgebung in der Welt

feſtgeſetzt werden konnen. Sie iſt die
Frucht
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Frucht langjahriger Erfahrung; und nur
durch ſie iſt man im Staude, ſancirte
Principien, von ſancirten Folgerun—
gen zu unterſcheiden, aus erſteren alles,

was darin liegt, vollſtandiger zu ent—
wickeln und bey letzteren die richtigeren

Grundwahrheiten aufzuſuchen, die Jol—
gerungen darnach genauer zu beſtimmen
und auf dieſem Wege eine übereinfſtim—

mung in die Rechtsgelehrſamkeit zu brin—

gen, welche die Theorie nicht zu geben

vermag.

Jm Gebiethe der Praxis kommt denn
auch die Frage von Rechtsprajudicien
vor; und in einem gewiſſen Sinne ma—
chen letztere die Praxis aus. Jch mochte
ſie die objective nennen; und die, von
welcher ich vorhin ſprach, die ſubjecti—

ve. Prajudicien ſind rechtliche Ent—
ſcheidungen ehmaliger Rechtsfalle, als
Normen zur Entſcheidung ahnlicher Fal—

le.
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le. Hiernach muſſen ſie 1. aus Rechts
grunden erfolgt ſeyn, deren Anwendbar—

keit ſich nicht in abſoluter Nothwendig—
keit grundet; 2. aus Rechtsgrunden, die

uberwiegend ſind; 3. können nur dann
rechtskraftige Erkenntniſſe dafur gelten,
wenn genau dieſelben Verhaltniſſe vor—

handen ſind. Mehrere Prajudicien, die
Eine und dieſelbe Rechtsfrage betreffen,

machen ein gerichtliches Gewohnheits-
recht. Wie iſt nun aber Praxis von Theo
rie verſchieden? Letztere hat mit Rechts—
kenntniſſen zu thun, in ſo ferne ſelbige ein
wiſſenſchaftliches Gebaude ausmachen; ſie

ſucht alles auf, was dazu dient, das Sy—

ſtem in's Reine zu bringen; die Praxis
ſieht mehr darauf, nach welchen geſetztli—

chen Vorſchriften und Beſtimmungen zwei—

felhafte Geſchafte und Verhaltniſſe zu beur

theilen ſeyen.

II.
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II.

laJeder mit ſeinen funf geſunden Sinnen
und innerer Wahrnehmungskraft begabte

Menſch macht bald Erſahrungen mancher—

ley Art; und dieſe geben ihm unausbleib—

lich das Gefuhl perſonlicher Kraft und de—

ren Beſchranktheit, im Verhaltniß gegen
großere oder geringere Krafte in der Natur.

Verwandte, gleichartige Krafte, ha—
ben, vermoge ihrer Natur und nach ſiche—

rer Erfahrung, eine und dieſelbe Ten—
denz; d. h. ſie ſtreben auf eine und die—

ſelbe Art gegen objecte ſich zu auſſern.
Es kann alſo wohl angenommen werden,
daß Menſchen als gleichartige Geſchopfe
mit ahnlichen Grundneigungen, ohne alle

Verabredung, ſobald ſie nur zuſammen
treffen, auch dieſelben Dinge verfolgen.

Sind dieſe Dinge in ſolcher Menge,
daß jeder ſeine Befriedigung zu erhalten

D hof
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hoffen kann, oder ſind ſie nicht anders zu
erreichen, als durch verbundene Krafte
mehrerer; ſo thun ſich Menſchen gerne zu—

ſammen und machen Gemeinſchaft in Ar—

beit und Genuß. Geſellſchaft bey Arbeit
und Genuß, hat, wie jeden die Erfah—
rung lehret, eine doppelte Wirkung; erſt
lich wird die Arbeit getheilt, dann wird
der jeden treffende Theil der Arbeit, durch

das, was warender Geſellſchaft in dem

Menſchen vorgeht, erleichtert. Ferner
giebt die Geſellſchaft beym Genuß demſel—

ben einen hoheren Werth.

Dieſe Erfahrungen der Naturmenſchen,

denke ich, ſind die Quelle des Triebs zu
einem fortdauernden geſellſchaftlichen Le—
ben. GEs iſt ſonach dieſes ein abgeleiteter,

ein erſt durch die Erfahrung entſtandener

Trieb. Daß man ihn fur einen Grund—
trieb gehalten, hat manche Streitigkeit ver—

urſacht, die ganz unnutz geweſen iſt.

Men—
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Menſchen, die ſich einander oft gehol—

fen, oft zuſammen gelabt haben, werden
gerne bey jeder Gelegenheit gemeinſchaft—

lich arbeiten und genieſſen. Es findet
alſo unter ihnen eine ſtillſchweigende, auf
wechſelſeitige Neigung ſich grundende Ver—

einigung ſtatt. Dieſe Neigungen konnen

aber durch Vorfalle geſchwacht werden,
und das Zuſammenhalten auf horen. Neue

Noth und erwachtes Gefuhl der Geſellig—
keit erzeugt aeues Zuſammentreten; und
es werden bald Erbklarungen erfolgen,
man wolle immer gemeinſchaftlich wirken.

Hier iſt alſo ein Bund, eine ausdruckliche

Vereinigung.

Eine ſolche vereinigte Zahl Menſchen,
wird es fruher oder ſpater zutraglicher fin—

den, ſich bleibende Wohnungen zu er—
bauen, und mit der Jagd, Fziſcherey,
Viehzucht, auch den Landbau zu verbin—

den. Der Landbeſitz wird eine lange Zeit

D2 hin
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hindurch gemeinſchaftlich ſeyn. Aber all—
malig entſtehet eine großere Menſchen Men

ge, als der Landbau erfordert und bey
verſchiedenem Grad von Fahigkeit und Luſt

zur Arbeit, auch Abſonderung im Beſitz.
Die Neigung zum eigenthumlichen Grund—

beſitz wird ſtarker, in der Maaße, als Fa
milien zahlreicher werden? und es kommt

ein Zeitpunct, wo es jeder Hausvater nothig

findet, einen unter vielen Sohnen zu ſei—

nem Nachfolger im Beſitz zu ernennen.
Dieſes hat nothwendig die Folge, daß nun
zweyerley Volksclaſſen entſtehen, Landbe

ſitzer und andere, die keine Grundeigner
ſind. Die letzteren werden ſich bald zur
Auswanderung, zum Krieg oder zu freyen

Dienſtleiſtungen entſchließen mußen. Bey
einem Volk aber, das noch kein Gewer—
be, keine Handlung, keine Wiſſenſchaften
kennt, giebt es deren wenige. Die mog
lichen Dienſtleiſtungen gehen entweder auf
Sicherheit und Vertheidigung oder auf

Er
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Erleichterung der Feldarbeit. Es laßt ſich
nicht anders denken, als daß jede rohe
Nation auch kriegeriſch iſt, und daß ſie
ſelbſt, durch ihre Lage genothigt wird,

kriegeriſch zu ſeyn. Jede aufangende
Volksverfaſſung wird alſo im Zweifel auf

Landbau und Kriegsweſen beruhen.
Jeder Grundeigner wird alſo auch Kriego—

mann ſeyn muſſen. Allein des Auszie—
hens wird zuviel, man wird es endlich
mude; man ſchickt wohl einmal einen an—
dern an ſeiner Statt; es finden ſich junge

Leute, die das gerne ubernehmen, wenn
ſie dagegen von anderer Arbeit frey kom—

men; und es vergeht vielleicht kein Jahr—

hundert, ſo iſt es bey den mehrſten Land—
bauern Sitte, daß ſie immer jemand fur
ſich ſchicken und nicht ſelbſt im Feld er—

ſcheinen. Allein das hat Folgen. Es bil—
det ſich nun eine eigene Claſſe von Man—

nern, die weiter nichts thut, als in Krieg

und auf die Jagd zu gehen; und dieſe

D3 ſieht
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ſieht ſich bald fur die beſchutzende Claſſe
an; halt ſich fur beſſer, weil ſie Gefahren
beſtehet und Kriegsgefangene macht; ſie

bildet den erſten Stand, laßt ſich von al—
len gemeinen Laſten frey halten; und die—

ſer Vorzug wird ihr gerne zugeſtanden,
ſo lange ſie ihn nicht mißbraucht, ſondern
verdient. Neben ihr beſteht noch immer
die freye Volksclaſſe der Landbeſitzer, und

dieſe hat noch das Recht, bey offentlichen

Verſammlungen mit zu ſprechen und mit

zu Recht zu ſitzen.

Die dritte Claſſe iſt die eigentliche die—
nende auf deutſche Weiſe dienſtleiſten—

de. Sie dient fur Landbeſitz und leiſtet
Abgaben von den Fruchten, die darauf

gezogen werden. Sie beſteht theils aus
Sohnen der Freyen, die ſich ſonſt nicht
durchbringen konnen, theils aus Fremden,

die als Kriegsgefangene eingebracht ſind.

Die-
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Dieſe drey Claſſen von Leuten, bey

den alten Deutſchen, kannte ſchon Taci—

tus ſie waren alſo ſchon beym Anfang
der chriſtlichen Zeitrechnung; und Egin—

hard, der Zeitgenoſſe Karls des Großen,
gedenkt ihrer; ſie hatten alſo bis dahin
gedauert. Es mußte ein ſchones, be—
hagliches Band ſeyn, das alle umſchlung!
Wie hatte es ſonſt ſo lange dauern kon—

nen? Karl der Große vernichtete es.
Eine Volksverfaſſung, wie die eben dar—
geſtellte, erfordert zu ihren Beſtehen in
Friedenszeiten ſelten mehr als eine jahr—
liche Verſammlung und nur Friedensrich—

ter fur einzelne Diſtricte. Abgaben und
Laſten ſind kaum gedenkbar. Die Begriffe

von National-Geſammteigenthum alles
Landbefitzes ſind noch herrſchend; indeſſen

bildet ſich, nach dem Hang der Menſchen
zum Eigenthum, allmalig ein Familien—
recht in dem Beſitz angewieſener Lande—
reyen und ein Stammrecht. Geſetze beſte—

D a hen
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hen nur in Verabredungen und betreffen
nur die offentliche Ruhe und deren Sto—

rer. Beym Mangel des Gelds iſt an
keine Verauſſerung des Grundbeſitzes zu
gedenken. Die unentbehrlichen Kleidungs-—

ſtucke, Hausgerath und Waffen macht ſich
jeder ſo gut er kann. Entſteht Krieg, ſo
wird ein Aufuhrer gewahlt und wer zum
Heerbann gehort, zieht mit aus. Kleinere

Volker verbinden ſich unter einander zur

Vertheidigung.

So ſtand es wohl in ganz Deutſchland
vor Kaiſer Karl dem Großen. Deutſchland
begrif damals nur Niederſachſen, Weſt—
phalen, Heſſen, Thuringen, Franken,
Bayern und Schwaben. Karl eroberte
dieſe Lander und beſiegte die deutſchen
Volksſtamme. Jene wurden Theile der
frankiſchen Monarchie; die Volker mußten

fich ihrer Religion und ihrer Freyheit be—

raubt ſehen. Alle gleich, als Untertha—

nen
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nen Karls, erhielten ſie Obrigkeiten in Her—

zogen, Richter in Grafen, Religionsleh—
rer und Sittenwachter in Biſchofen. Karl
fuhrte zu ſeiner Sicherheit eine beſondere

militairiſche Verfaſſung ein und ſetzte je—
den Hof oder mehrere zu einer gewiſſen

Mannſchaft an, die er liefern mußte.
Seine Capitularien galten auch hier. Er
belegte allen Grundbeſitz mit der Abgabe
des Zehnten und genoß ſeine ſauer erworbe

nen Siege. Die deutſchen Vollsſtamme wa
ren um ihre religioſe Freyheit und um ihre

Unabhangigkeit, um ihre Nationalvrer—
ſammlungen und freye Selbſtbeſtimmung

auf immer gebracht.

Eine eigentliche Staatsverfaſſung war
im ſiebenten Jahrhundert in Europa noch

nicht zu finden. Jndeſſen war die chriſt—
liche Religion im Suden deſſelben verbrei—

tet, und das hierarchiſche Syſtem hatte
Wurzel gefaßt. Biſchofe und Äbte ſuch-—

D5 ten
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ten ſich ſo wichtig zu machen wie moglich;

und der nachſte Weg war die Bekehrung
der rohen Volksfuhrer, die ſich aus dem

Norden in Gallien, Jtalien, Spanien
feſtgeſetzt hatten. Jhre Belohnungen wa—

ren große Strecken Landes mit Einwoh—
nern; und ſie wußten ſich bald ſo viel An—

ſehen zu verſchaffen, daß ſie ſchon unter

dem merovingſchen Stamm der weſtfrank—

ſchen Konige fur Kron Vaſallen gehalten
werden mußten. Algs ſolche hatten ſie Zu—

tritt in den jahrlichen großen Nationalver—

ſammlungen und bildeten bald einen eige—

nen Stand. Sie errichteten Schulen bey
den Kirchen, worin Franken und Gothen
Latein gelehrt ward; und bey ihren Sy—
nodalzuſammenkunften mochte noch man
ches in Anregung kommen, was den An—

ſtrich von Wiſſenſchaft hatte. Sie milder—
ten das Verhaltniß zwiſchen Herrſchern und

Beherſchten, nahmen Bedrangte in ihren

Schutz, ſammleten und theilten Allmoſen

aus,
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nus, legten Flecken und Dorfer an und
beforderten Handarbeit auf alle damals
mogliche Art. Ein Hauptverdienſt iſt noch
dieſes, daß ſie Befehdungen in ihren Kir—
chenſprengeln durch Jnterdicte, durch ſo—

genannte Gottesfriedenstage und ſonſtige

Mittel webhrten. Wurden kleinere Vaſal—

len und Zinßleuten gedruckt, ſo ergaben
ſie ſich der Kirche und die Biſchofe wußten

ſie zu ſchutzen. Von der ihnen durch die
romiſchen chriſtlichen Kaiſer verliehenen
Audienz, machten ſie jetzt ſo viel mehr Ge—
brauch bey allen Vorfallen, wo von Kir—

chenzucht, Kirchenſatzung und Kirchengut

die Rede war. Ein paar trefftiche Fur—
ſten dieſes Zeitalters, Karl in Frankreich
und Edelbert in Britanien, fanden in Ver—
breitung und Erweiterung der Kenntriſſe,

die noch hier und da ſeyn niogten, ihr
Vergnugen, und unterſtutzten die Geiſtli—

chen, als die einzigen dazu brauchbare
Werkzeuge. Vorzuglich fand Karl in denBe

mu
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muhungen und Beſtrebungen der fränkſehen

Geiſtlichkeit das beſte Hilfsmittel, in
Deutſfchland den erſten Grund einer Staats

organiſation zu legen. Die deutſche Geiſt—
lichkeit mußte den weltlichen Staatsbeam—

ten, Herzogen, Markgrafen und Gaurich—

tern das Gleichgewicht halten; und der
Einfluß der Biſchofe, ſowohl in ihren Dio
ceſen als auf den Nationalconcilien und Sy—

noden, mußte ſehr groß werden, da ſie im—

mer das Wort fuhrten, ſich als Richter
aller Unſittlichkeiten und kirchlichen Verge—

hungen anſehen durften, und ſich in ihnen

alles vereinigte, was als Kenntniß und
Geſchicklichkeit geſchatzt werden mogte.

Sie beſaß in ihren Mitgliedern Rechtsge—
lehrte, Arzneykundige, Mechaniker, Hko

nomen, Baumeiſter und Gartner, ſo gut
wie man ſie der Zeit haben konnte. Lan—

descultur, Erziehung der Jugend und Be—
lehrung der Erwachſenen, war einzig in ih—

ren Handen, und ſie that das mogliche.

Gleich—
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Gleichwie ſich unter Karl dem Erofen
die Hierarchie in Deutſchland und der kirch—

liche Zuſammenhang mit Rom zu bilden
anfieng: alſo nahm auch unter ihm das

Feudalweſen ſeinen Anfang: und beyde
Dinge bildeten ſich unter ſeinen ſchwachen

Nachkommen gewiß weit uber die Grenzen,

welche Karl im Sinn haben mogte, aus.
Rom legte in dieſen Zeitraum, vom Jahr
zoo bis goo, den Grund zu ſeinen großen
Anmaaßungen in deutſchen Kirchenſachen;

und die großen Amtlehen und Lehenswur—

den erwuchſen zu Erblichkeiten. Aus Gauen

und Kirchenſprengeln bildeten ſich großere

Bezirke, in welchen Biſchoſe, Herzogen
und Grafen ſich mit dem Blutbann, mit
Forſten und Wildbann belehnen ließen; ſich
der offentlichen Wege annahmen, und den

Reiſenden den nothigen Schutz oder Geleit

gewahrten. Viele Dynaſten thaten daſ—
ſelbe und erwarben ſich, gleich jenen, viele

Befugniße der Staate gewalt. Wie die

Sa—
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Sachen nun ſtanden; iſt es begreiflich,
daß alles ſich zum Territorial-Syſtem neig
te; und wir ſehen unſere jetzige Verfaſſung

ſchon in groben Umriß, gleich dem Bilde,
das allmalig unter dem Meißel des Kunſt—
lers ſich vom Marmorblock hervor drangt.

Ausgebildet ward ſie durch Romerzuge,
Kreutzzuge, romiſches Recht, Landfrieden
und goldene Bulle, ſtehende Berichte und

Heere, Kreiseintheilung, Kammergerichts—

ordnung, Religions- und weſtphaliſchen
Frieden. Durch die drey letzteren hat vor—

zuglich die Territorialverfaſſung ſich em—
por geſchwungen, und die reichsſtandiſche

Geſetzgebung in den Reichslanden hat ſeit—

dem erſt durch Anordnung eigener Ge—
richshofe, Rentecammern, Conſiſtorien,
Landgerichte, Militair— Steuer- und

Creditweſen, Polizey, Lehranſtalten und
Armien-Verſorgung reichen Stoff er—

halten.

dorſcht
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Forſcht man nach der Quelle der reicht—

ſtandiſchen Territorial-Hoheit, ſo findet
man ſie in der, durch Belehnung an die
alteſten und vornehmſten Familien vor bey—

nah tauſend, wenigſtens vielen hundert
Jahren gekommen und durch Beyſtimmung

des Volks erblich gewordenen hohen Ge—
richtsbarkeit, welche anfanglich meiſt nur

im Blutbann, Schutz der Landſtraßen,
Handhabung des Friedens und Haltung
des jahrlichen großen Landgerichts beſtand.
Aus dieſer hohen Gerichtsgewalt entwickel—

ten ſich im Lauf der Zeit die anderen Staats
gerechtſame oder ſogenannte Regalien, ſtu—

fenweiſe, in der Maaße namlich, als
Deutſchland von der ſteifen Lehensverfaſ—

ſung allmalich abwich und zu einer Staats-
verfaſſung reifte. Es war ein langwieri—
ger Streit zwiſchen beyden, deren jede

ihre Kampfer hatte. Kaiſer und Furſten,
die hohe Geiſtlichkeit, Ritterſchaft und
Reichsſtadte hatten ihr verſchiedenes Jn

te
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tereſſe; ein Theil ſtrebte leidenſchaftlich fur
die Beybebaltung des Lehenbands in ſeiner

ganzen Fulle; ein anderer fur ſtaatsbur—

gerliche Verhaltniße; ein dritter ſuchte
Staatsorganiſation nnd offentliches ge—
meine Wohl zu grunden mit moglichſter
Schonung des Reichs- Lehensſyſtems.
Dieſen letzteren Zweck hatte in fruheren

Zeiten vorzuglich die hohe deutſche Geiſt—

lichkeit; und der, in dieſer Hinſicht, ge—
wiß ſehr wohlthatigen hierarchiſchen Po—

litik, hat Deutſchland wohl ſeine jetzt ſo
gluckliche Verfaſſung eben ſo ſehr, als dem

durch die Reformation erwachten Freyheits
ſinn deutſcher Furſten und der ſpateren un—

lautern Staatskunſt eines Richelieu, zu
verdanken.
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III.

gnvo erlanat der Menſch Rechte und wie
erlangt er ſie?

Wenn der Menſch, auch im erſten ro—
heſten Naturzuſtand, ſchon Venſch iſt,
folglich Vorſtellungen haben kann: ſo iſt
nicht zu leugnen, daß er, nach einiger Er—

fahrung, von der Unſicherheit und Unbe—
haglichkeit eines herumſchwarmenden Le
bens, den Gedanken faſſen mag, ein Stuck
Land zu ſeiner bleibenden Statte zu wah—

len, ſich darauf anzubauen, es zu bear—

beiten, zu beſaamen und zu benutzen. Hat
er nun aber dieſes gethan, hat er das Stuck

Land durch ſeine Arbeit in Beſitz genom—
men, und ſeinen Fleiß mit demſelben gleich—

ſam conſolidiret: ſo iſt wohl nicht zu zwei
feln, daß er ſelbſt in der überzeugung ſte—
het, das Land gehore ihm zu, mache ſei—
nen Zuſtand mit aus und muſſe ihm blei—

ben, ſo lang er es behalten wolle. Es iſt

E ein
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ein Theil ſeines Jchs geworden; und die

Jdee von Eigenthum will bey den rohen
Menſchen nichts anders ſagen; wie dieſes
die wahrſcheinliche Etymologie des Worts
Eigenthum zu erkennen giebt. Jndeſſen
ſetzt dieſe Jdee doch voraus, daß der Menſch
ſich die Moglichkeit denke, es konne Einer

ſeines gleichen wohl auch Luſt haben, daſ—

ſelbe Stuck Land zu beſitzen; als ohne
welche der Gedanke von ausſchließenden

Beſitz nicht entſtehen kann. Jn Abſicht
auf dieſen ſeines gleichen halt er ſich alſo

mit Grund ſur mehr berechtigt an das was
er erworben, und legt dieſem die Pflicht

bey, dieſes ſein Eigenthum anzuerken—
nen. Wie nun aber, wenn dieſer Andere,
der noch kein Gefuhl von Eigenthumsrecht

erlangt hat, nichts davon zu geſtehen und

ſelbiges nicht anerkennen will? wenn er,
der Starkere, ſich in den Mitbeſitz ſetzen
will? wird der Eigener es wehren konnen?
wird er nicht einen Theil davon abgeben,

und
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und ſich mit der anderen Halfte begnugen

mußen?

Wir ſehen hieraus, daß die Occupation

und Arbeit zwar im Stande ſind, die Jdee
von Eigenthum zu erzeugen; aber Eigen—

thumsrechte erzeugen ſie nicht. Eben ſo

gehts mit Vertragen, als Erwerbsgrund
betrachtet. Mag der eine Paciſcent noch
ſo ſehr uberzeugt ſeyn, von der Pflicht des

Anderen, Wort zu halten, was hilfts ihn,
wenn dieſer ſich nicht auch davon uber—

zeugt halt.

Was folgt hieraus? Dieſes, denke
ich, daß wir im Naturzuſtande keine
Zwangsrechte und keine Zwangspflichten

annehmen konnen, und daß beyde nur in

einer geſellſchaftlichen Verbindung zu Ei—
nem Zweck Statt finden. Dieſer Zweck iſt
kein anderer, als daß jeder beym Gebrauch

ſeiner Krafte und ſeinem Erwerb ungeſtort

E2 ſeyn
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ſeyn ſoll. Hier alſo entſteht ſchon ein
Recht; das Recht die Geſellſchaft aufzu—

fordern, daß ſie dem feſtgeſetzten Zweck
gemaß mich bey meinem Erwerb gegen den

Storer ſchutze und dieſen zwinge, mich
beym Genuß deſſelben ruhig zu laſſen.

Was iſt nun der Grund des Rechts
bey einem roheren Haufen Menſchen? Der

erklarte Wille der Geſellſchaft. Und wel—
ches bey einer angeordneten ſtaatsburgerli—

chen mit Regent und Obrigkeit verſehenen
Geſellſchaft? Nichts anders als das

Geſetz.

Es iſt eine irrige Vorſtellung, wenn
man ein Naturrecht annimmt, ehe poſitive

Geſetze geweſen ſind. Beydes, poſitives
und Naturrecht ſind aus einer Quelle ge—

floſſen, und ihre Exiſtenz iſt gleichzeitig.
Nur in dem Maagß, als die poſitive Geſetz—

gebung ſich vervollkommnet, entſteht auch

nur
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nur die Kenniniß des Naturrechts. Jch
mochte vielmehr das poſitive Recht die
Offenbarung des Naturrechts nennen.
Denn durch welches andere Mittel wird der

Menſch zu einem ſolchen Vernunftgebrauch
gebracht, der ihn in Stand ſetzt, Verhalt—

niſſe der Menſchen und Quellen des Rechts

zu beurtheilen; als eben durch die poſitiven

Geſetze? und bey welcher, noch ſo ſehr
eultivitirten Nation hat man auf Natur—

recht provociret, ohne daß dieſes als Norm
durch Obſervanz anerkennt geweſen wa—

re? wodurch anders unterſcheidet ſich am
ſtarkſten der ſtaatsburgerliche Zuſtand des

Menſchen von dem der rohen Natur, als
durch Geſetze kennen und Rechte haben.
Geſetze machen das objective Recht; zum

Unterſchied von dem ſubjectiven, welches

nichts anders iſt, als Theil meines Zu—
ſtands, der mir nicht genommen werden
darf. Hieraus folgt, daß jedes ſubjective
Recht des Einen eine correſpondirende Ver

Ez pllich
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pflichtung in Andern erfordere, und die

ganze Summe ſubjectiver Rechte, aller
der im Staat lebenden, ſich auf eine zuſa—

gende Summe von Verpflichtungen grun—

de. Rechte und Pflichten ſind Begriffe,
die zuſammen gehoren, und wechſelſeitig
ſich auf einander beziehen, wie Urſache

und Wirkung.

Die Zwangspflichten haben entweder
einen allgemeinen Grund, vermoge deſſen
ſie jeder im Staat anerkennt; oder ſie er—

halten von einzelnen Jndividuen ihre Ent—

ſtehung. Jene grunden ſich namlich in
dem weſentlichen Zweck der Staatsexiſtenz,

welcher mit ſich fuhrt, daß jeder des Vor—

theils genieße, welcherhalb er ſich in das

Staatsband begeben hat, Sicherheit ſei—
nes Vermogens und perſönlicher Freyheit

oder freyer Selbſtbeſtimmung beym Ge—
brauch ſeiner Krafte. Dieſe Zwangspflich—
ten ſind eigentlich negativ, fließen aus je—

nem
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nem Staatszweck unmittelbar, erzeugen
keine beſondere Rechte, ſondern bezwecken

nur die Erhaltung fruher erlangten allge—
meinen, deren Jnbegrif dasjenige aus—
macht, was der Romer facultatem juris

nannte.

Eine andere Art von Zwangspflichten
der poſitiven, erzeugt ſich ſpater im ge—
ſellſchaftlichen Zuſtand und hat defſen Voll—

kommenheit zum Zweck. Dieſer Zweck wird

allmalig von allen oder doch den mehreſten

Mitgliedern der Geſellſchaft anerkannt,
je nachdem die Achtung fur die negative
Yflichten, fur Freyheit und Eigenthum an

derer, feſten Fuß gewonnen hat, und die

Geſellſchaft aus der Periode der Kindheit
und Jugend in die des mannlichen reiferen

Alters tritt. Der eines großen Nachden—
kens noch nicht fahige und nur auf augen—

blicklichen, egoiſtiſchen Vortheil ſebende

Menſch uberzeugt ſich nicht leicht von der

E4 Noth—
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Nothwendigkeit, ſein gegebenes Wort zu

halten. Wortbruchigkeit iſt ein Characker—

zug aller noch halb rohen Menſchen. Erſt

dann, wann Menſchen einiges Gefuhl von
moraliſchem Werth erhalten haben, kommen

ſie nach gerade auf den Gedanken, daß nichts

ſo ſehr im Stande iſt, geſellſchaftliche und
individuelle Wohlfahrt zu erhohen und die

Menſchen einander ſchatzbar zu machen,

als Treue und Glauben. CEhe die Men—

ſchen ſo weit ſind, und um dahin zu ge—
langen, bedurfen ſie einer Leitung von Re

ligion und Geſetzen. Ein ſtarkes Bey—
ſpiel hiervon geben uns die alteren Romer

Sie waren eben ſo leichtſinnig im Verſpre—

chen als im Wortbruch. Was hatten da
die Staatsvormunder und Volksvater zu

thun? Mußten ſie nicht den Mittelweg
gehen nicht jedem Verſprechen Verbind
lichkeit, nicht jedem Wortbruch Statt zu
geben Erſt mußte der gemeine Mann
durch Formuln und Solennitaten zum Wort

hal
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halten angewohnt werden; und wie er ſo
weit war, dann erſt kamen in Rom die
Grundſatze von der bona fide und Billig—

keit auf; Grundſatze, welche der romiſchen
Rechtsgelehrſamkeit erſt eine Wurde gaben,
ohne welche ſie nie auch die unſerige ge—

worden ware.

Auch die alten Deutſchen hatten zu Be—
kraftigungen ihrer eingegangenen Ver—

pflichtungen Symbole und Eide nothig;
und das canoniſche Recht hat in den fru—
heren Zeiten, Deutſchlands moraliſchen Cul

tur nicht wenig geholfen, daß es die Ver—

trage fur unverbruchlich erklart hat, die
unter Eidesleiſtung eingegangen waren.

Jn ſpateren Zeiten hat die Schriftſprache

und Sitte der Mercantilwelt Eide und
Symbole auſſer Gebrauch geſetzt: und je—
der rechtliche Mann halt ſein Wort, auch

ohne daruber Brief und Siegel ausgeſtellt

zu haben.

Ez Es
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Es iſt in neuern Zeiten bey uns die

Frage aufgeworfen worden, welches der

Grund derjenigen Zwangspflichten und
Zwangsrechte ſey, die aus Vertragen

entſtehen? Mich dunkt, man findet ihn
einzig in dem Zweck jedes Staatsburgers,

ſeine Wohlfahrt durch alle in der Geſell—
ſchaft ſich darbietende erlaubte Mittel zu
befordern, und in dem allgemeinen ſtaats—

burgerlichen Recht, dieſe Mittel zu er—
werben. Unter die wirkſamſten Mittel zu
dieſem Zweck gehort wechſelſeitige Hilfe
mit Vermogen oder perſonlichen Kraften,

Kenntniſſen, Geſchicklichkeiten. Wenn es
nun jedem frey ſteht, Hilfe zu ſuchen und
Vergutung anzubieten; wenn es ferner je—

dem frey ſteht, Hilfe zu verſprechen und
ſich die erbotene Vergutung gefallen zu laſ—

ſen; wenn endlich derjenige, welchem Hilfe

verſprochen worden, dieſe als ein erlang—
tes Mittel zu ſeiner Wohlſahrt betrachten
kann und darf: ſo folgt ganz naturlich,

daß
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daß ihm dieſes erworbene Mittel nicht wie—

der entzogen werden durfe.; denn ſein Zu—
ſtand wurde durch die Entziehung deſſelben

leiden. Da nun jeder berechtigt iſt, auf
die Erhaltung ſeines Zuſtandes zu ſehen:

ſo ſieht man, daß er auch ein Recht hat,
jenes Mittel zu verfolgen oder Vergutung

zu verlangen. Mehr als dieſes bedarf es
nicht, um das Suum cuique und pacta

ſunt ſervanda zu begreifen.
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